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1929

Der Arztgehilfe
Tagebuchblätter von Emil Custer

Illustration von W. Guggenbühl

Der St. Galler Emil Custer war kein gewöhnlicher Arztgehilfe. Er besaß ein viele Gebiete
umfassendes Wissen, das er sich durch das Studium ärztlicher Literatur und durch Erfahrungen im
Dienste der Schweizer Mission in Portugiesisch-Mozambique unter den Schwarzen erworben
hatte. Seine praktische Begabung, die ja für den Aufbau jeder Arbeit in Urwaldgebieten nötig ist,
war so groß, daß es ihm gelang, durch seinen Acker, seinen Garten und seine Hühnerzucht seine

Schützlinge und Patienten zu erhalten. Seine « Familie » zählte zeitweise bis 20 Männer, Frauen
und Kinder. Ein in Südafrika wohlbekannter Arzt sagte von diesem außergewöhnlichen Mann,
der sein Leben im Dienste für die Schwarzen in einer beispiellosen Einfachheit und Anspruchslosigkeit

verbrachte, er würde zu jeder Zeit ihn zu einer Konsultation zuziehen wie einen seiner
Kollegen.
Noch weiter als Emil Custers Wissen war aber sein Herz. Noch wichtiger als seine große
Intelligenz, seine Belesenheit auf ärztlichem Gebiet, sein ausgezeichnetes Gedächtnis, seine
scharfe Beobachtungsgabe und seine mit Erfolg angewandten und selbsterarbeiteten Methoden
waren seine unbegrenzte Hingabe und Liebe zu den Schwarzen. Die Not der Menschen,
besonders der Frauen und der Kinder, ging ihm zu Herzen. Oft unternahm er mehr als
50 Kilometer lange, mühsame Ritte, um einem Kranken, weiß oder schwarz, Linderung und
wenn möglich Heilung zu bringen. Obschon er mit den Schwarzen in engster Verbindung lebte
und sie deshalb sehr gut kannte, behielt er ihnen gegenüber die innere Freiheit. Ungerechtigkeiten
konnten ihn in höchste Aufregung versetzen, und er war imstande, den Schwarzen auch etwa die
ungeschminkte Wahrheit zu sagen.
Dieser Wallenstadter Sohn, geboren 1875, als das fünfte von sieben Kindera, verlor schon in
seinem sechsten Lebensjahr seinen Vater und mit 14 Jahren seine Mutter, die beide in einer
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1929

Der àstAàiDe
AaAe/mc/ib/ättok von Ami/ Anàv

Illustration von W. lZuggenbülil

9er 8t. Laller kmil Luster war kein gewöbnlicbvr VrTtgebilkv. kr besaL eiu viele Lebiete um-
kasseixles Wissen, «Ins er siel, 6urcb «Ins Ltuiliuin ärTtlieber Literstur un«I 6urck krkabrungen im
Dienste 6er LebweiTer mission in portugiesiseb ->loTambi<zue unter 6eu LcbwarTen erworben
kalte. Leine praktiseke Degabung, 6ie ja kür 6eu Ausbau je«ler «Vrkeit in LlrwaI6gebieten nötig ist,
war so groll, 6all es ilim gelang, 6urel» seinen Kelter, seinen Larten un6 seine IlübnerTucbt seine

LcbütTlinge un6 Patienten TU erkalten. Leine « kamilie » TÜblte Zeitweise bis 20 illänner, krauen
un6 Kiniler. kin in 8ü6akrika woblkekannter «VrTt sagte von 6iesem aukergewöbnlicben Illann,
6er sein Leben im Dienste kür 6ie LcbwarTen in einer beispiellosen kinkacbbeit un6 ^knsprucbs-
losigkeit verbracbte, er würile TU je6er Zeit ibn Tu einer Konsultation TUTieben wie einen seiner
Kollegen.
^ioeb weiter als Lmil Lusters Wissen war aber sein IkcrT. IXocb wiebtiger als seine grolle
Intelligenz, seine Ilelesenbeit auk ärTtlicbem Lekiet, sein ausgeTeiekneles Le6äcblnis, seine
scbarke Ileobaebtungsgabe un6 seine mit Lrkolg angvwan6ten un6 selbslerarbeiteten !lketbo6e>>

waren seine unbegrenzte Hingabe un6 Liebe TU 6en LcbwarTen. Die IVot 6er Illenseben,
beson6ers 6er krauen un6 6er Kin6er, ging ibm Tu DerTen. Dkt unternabm er mebr als
30 Kilometer lange, mllbsame kitte, um einem Kranken, weil! o6er sebwarT, Lin6erung un6
wenn möglieb Heilung TU bringen. Dbsebon er mit 6en LebwarTen in engster Verbimlung lebte
un6 sie 6esbalb sebr gut bannte, bebielt er ibnen gegenüber 6ie innere kreikeit. Llugereebtigbeiten
konnten ibn in böebste /Vukregung versetTen, un6 er war imstan6e, 6en LcbwarTen aueb etwa 6ie
ungescbminkte Wabrbeil Tu sagen.
Dieser Wallensta6ter Lobn, geboren 1875, als «las kllnkte von sieben Kimler», verlor sebon in
«einem seebsten Lebensjabr seinen Vater un6 mit 14 Jabren seine flutter, 6ie bei6e in einer
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Fabrik arbeiteten. Tagsüber waren die Kinder verkostgeldet. Nach dem Tode der Mutter aber
mußten die fünf älteren versuchen, auf eigenen Füßen zu stehen. Emil war zunächst bei zwei
Bauern, dann kam er zu einem Schmied in die Lehre. Noch bevor dieselbe beendigt war, fand
er in der Stickereibranche in St. Gallen für etliche Jahre eine Tätigkeit. Aber dies alles führte
ihn noch nicht auf seinen Weg. Schon als Knabe hatte er reichlich Gelegenheit, sich in der Pflege
der Kranken zu üben. Zuerst sorgte er in auffallender Liebe für die jahrelang leidende Mutter.
Krankenpfleger wurde er in der Folgezeit in Münster im Berner Jura.
Während der Jahre 1910—1930 arbeitete Emil Custer im Dienst der Schweizer Mission in Por-
tugiesisch-Mozambique. Einige Blätter aus seinem Nachlaß schildern den schlichten Mann, der
nie viel von sich reden machte, der aber auch nicht wie die andern sein wollte, der sich in
Urteil und Tat seine Freiheit wahrte, und der kein anderes Ziel vor Augen sah als den ganzen
Dienst für hilfsbedürftige und unglückliche Menschen, die ihn nötig hatten.
Emil Custer ist das Beispiel eines Schweizer Missionars, der seine Arbeit in der weiten Welt
draußen unbeschwerter als andere tun kann, weil er einem kleinen Staatswesen angehört, das keine
kolonialen Aspirationen hat, weil er durch seine demokratische Haltung und persönliche
Lebenserfahrung keine Rassenunterschiede anerkennen kann, sondern auch in den schwarzen Menschen
seinen Bruder siebt, weil er in der weiten Welt draußen arm sein kann, was ja den Missionaren
von vornherein natürlich und selbstverständlich sein muß, und nicht zuletzt, weil er keine größere
Freude kennt, als andern Menschen das in Wort und Tat zu bringen, was ihm selbst als das

Wichtigste und Wertvollste für das Leben geschenkt worden ist. Pfr. E. Rippmann

Zähne ziehen mit Hindernissen

Obschon die Schwarzen in der Regel
schöne, gesunde, weiße Zähne haben, gibt
es doch ihrer viele mit allen möglichen
Übeln in der Mundhöhle. In die
Poliklinik von Lourenço Marques kommen
jeden Morgen ärmere Inder, Chinesen
und Schwarze, um ihre Plagegeister los

zu werden. Wir alle, ich meine das
Personal unseres Schweizer Missionsspitals,
versuchen unsere Kunst und Kraft. Macht
einer von ihnen eine Dummheit, so sucht
er oder sie es zu verbergen oder zu
beschönigen.

Wir alle sind ja gewöhnliche
Schweizerkinder, die wir von vornherein wissen,
daß wir niemals heilig gesprochen werden.

Da hört man manchmal im Saal der
Poliklinik einen gewissen plötzlichen
Knacks. Man sieht, daß die zahnziehende
Person ein wenig rot wird und so unauffällig

wie möglich nach einer andern
Zange greift, und wir andern, diesmal
unschuldig, wissen: jetzt geht sie Wurzeln

graben.
Eines Tages hatte ich diese ziemlich

herzlose Kunst an einem jungen Schwarzen

auszuüben, der unartikulierte Laute
ausstieß und mit einem Finger in dem
Mund herum zeigte. Und richtig, am
Unterkiefer sah ich einen Zahn, der reif

war zum Ausziehen. Das machte auch
keine Schwierigkeiten. Aber als ich dem
Mann Wasser zum Spülen reichte,
bemerkte ich, daß der Mund halb offen
blieb und der Unterkiefer leicht
vorgeschoben war. Nun war das Rotwerden an
mir. So ruhig als möglich nahm ich ein
Handtuch, ließ den Armen ein wenig
abseits von den andern Patienten wieder
sitzen und hatte dann auch das
unverschämte Glück, daß der ausgehängte
Unterkiefer gehorsam zurücksprang. Nun
konnte der Schwarze wieder sprechen. Er
dankte mir für den entfernten Zahn und
den eingerenkten Sprech- und Eßapparat.
Er habe ihn an einem Vortag, so erklärte
er, mit Gähnen ausgerenkt.

Als ich im Busch draußen allein und
ohne Arzt arbeitete, kam eines Tages ein
junger Schwarzer zu mir, der sich vor
zwei Tagen hei einem Streit den Kiefer
ausgerenkt hatte. Alle meine Bemühungen

waren umsonst. Ich war zu schwach,
um ihn einzurenken. Da erinnerte ich
mich an die Mitteilung eines amerikanischen

Arztes, der in einer Kolonialzeitschrift

erzählt hatte, wie er in einem
solchen Fall einen englischen Schlüssel
verwendet und mit demselben beinahe
ohne Kraftanwendung und ohne Schmerzen

den Unterkiefer wieder habe an seinen
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Labrib arbeiteten, Laxsüber waren üie Kinder verbosìKeiàeì. IXaeb üem ^o<ie der Clutter aber
mubten die künk älteren versueben, ant eigenen Lüsten steben. Linil war siunäebst bei ?wei
Lauern, dann barn er xu einem 8ebmied in die Lebre. ^ioeb bevor dieselbe beendigt war, tand
er in der 8tiebereibranebe in 8t. Lallen kür etliebe Jabre eine ^ätigbeit. ^ber dies alles kübrte
ibn noeb niebt auk seinen weK. 8ebon als Knabe batte er reieblieb Lelexenbeit, sieb in der Lklexe
der Kranben TU üben. Zuerst sorgte er in aukka? lender Liebe kür die jabrelanZ leidende Clutter.
Kranbenpklexer wurde er in der Lolxe^eit in Münster im Lerner Jura.
wäbrenü der Jabre I9It)—193l) arbeitete Lmil Luster im Dienst der 8ebweixer Nission in Lor-
tuKiesiseb-Noxambique. Linixe Llätter aus seinem IVaeblast sebildern den sebliebten Nann, der
nie viel von sieb reden maebte, der aber sueb niebt wie die andern sein wollte, der sieb in
Lrteil und Lat seine Lreibeit wabrte, und der bein anderes Aiel vor ^uZen sab als den Kanten
Dienst kür bilksbedürktixe und unKlüebliebe Nenseben, die ibn noti^ batten.
Lmil Luster ist das Leispiel eines 8ebwei^er Nissionars, der seine Arbeit in der weiten Welt
draulîen unbesebwerter als andere tun bann, weil er einem bleinen 8taatswesen anKebört, das beine
bolonialen Aspirationen bat, weil er durcb seine demobratisebe DaltunK und persönliebe Lebens-
erkabrunx beine Lassenuntersebiede anerbennen bann, sondern sueb in den sebwar?en Nenseben
seinen Lruder siebt, weil er in der weiten wett ürausten arm sein bann, was ja den Nissionaren
von vornberein nalürtieb und selbstverständlieb sein inust, und niebt xuletxt, weil er beine gröbere
Lreude bennt, als andern Nenseben das in wort und ^at ^u bringen, was ibm selbst als das

wiebtixste und wertvollste kür das Leben xesebenbt worden ist. Dkr. L. Lippman»

lielisn mit Hindernissen

Dhsclion àie 8chw arzen in der Kegel
scliöne, gesunde, wsills /(älrne landen, gil>t
es doch ihrer viele mit allen möglichen
Übeln in (Zee Mundhöhle, In die poli-
Klinik von Vourenco Marques kommen
jeden Morgen ärmere Inder, (llnnesen
uncl Schwarze, um ilirs Plagegeister los

zu werden, Wir alle, ich meine (las per-
sonal unseres Schweizer Missionsspitals,
versuchen unsere Kunst uncl Kralt. plackt
einer von ihnen eins Duinmlieit, so sucht
er oclsr sie es zu verbergen oder zu be-
schönigen,

Wir alle sind ja gewöhnliche 8cbwei-
zerKinder, clie wir von vornherein wissen,
clall wir niemals heilig gesprochen werden.

Da hört man manchmal im 8aal her
Poliklinik einen gewissen plötzlichen
Knacks. Man sieht, (lall clie zabnziebende
Person ein wenig rat wircl uncl so unaul-
källig wie möglich nach einer andern
?iangs prellt, und ^vir andern, diesmal
unschuldig, wissen: jetzt geht sie Wur-
zsln graben,

Vines Vages hatte ich diese Ziemlich
herzlose Kunst an einem jungen 8cbwar
zen auszuüben, der unartikulierte haute
ausstiell und mit einem Pinger in dem
Mund herum zeigte, lind richtig, am
Ilnterkieler sah ich einen z^abn, der reis

war zum Kusziebsn, Das machte auch
keine 8chwierigksitsn, Vier als ich dem
Mann Wasser zum 8pülsn reichte, he-
merkte ich, dall der hlund hall) ollen
hlish und der Ilnterkieler leicht vorge-
schohen war, Xun war das Kotwerden an
mir, 80 ruhig als möglich nahm ich ein
Handtuch, liell den Grinsn ein wenig
ahssits von den andern Patienten wieder
sitzen und hatte dann auch das unver-
schämte (klück, dall der ausgehängte
Ilnterkieler gehorsam zurücksprang, blun
konnte der 8chwarze wieder sprechen, Dr
dankte mir lür den entlernten /(ahn und
den eingerenkten Sprecb- und Vllapparat,
Kr hahe ihn an einenc Vortag, so erklärte
er, mit (Kähnen ausgerenkt,

Ms ich im Ilusch draullen allein und
ohne Kr/.t arheitets, kam eines Vages ein
junger Schwarzer zu mir, der sich vor
zwei Vagen hei einem 8treit den Kieler
ausgerenkt hatte, Vlls meine Lemübun-
gen waren umsonst. Ich war zu schwach,
um ihn einzurenken. Da erinnerte ich
mich an die Mitteilung eines amerikanischen

Vrztes, der in einer Kolonial?,eit-
schrikt erzählt hatte, wie er in einem
solchen Pali einen englischen 8chlüssel
verwendet und mit dsmselhen heinahe
ohne Kraltanwendung und ohne 8cbmer-
zen den Ilnterkieler wieder hahe an seinen
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Platz bringen können. Ich ging nun auf
die Suche nach einem solchen Instrument
und war so glücklich, einen altern
Fordschlüssel zu finden. Mit Binden und Watte
richtete ich den Schlüssel so zu, daß er
ein wenig menschlicher und wissenschaftlicher

aussah, was auch erreicht wurde.
Nun setzte sich der Mann auf meine
Terrasse vor dem Hause. Hinter ihn stellte
sich ein kräftiger Bursche, der ihm den
Kopf hielt. Ich selber stand vor dem robusten

Burschen, machte, so gut ich es

vermochte, ein Gesicht, als wäre die ganze
Sache nicht der Rede wert. Ich versprach
ihm sogar, es sei beinahe schmerzlos (so

stand es wenigstens in jener amerikanischen

Zeitschrift). Den Schlüssel selber
setzte ich auf der einen Seite an, als ob
ich den Unterkiefer einschrauben wollte.
Dann schraubte ich ihn zu, bis ich eine
gewisse Festigkeit fühlte. Nun faßte ich
mit der einen Hand den Schlüssel und
mit der andern den Kiefer und brauchte,
immer den Kranken sorgfältig beobachtend,

den Schlüssel so ruhig als möglich
als eine Art Hebel. Und siehe da, als ich
schon mein Zutrauen zu dem Amerikaner
verlieren wollte, spürte ich einen leichten
Ruck. Der Schwarze sprang auf und rief :

« Hi scliona », was sagen will: « Es ist
gut. » Wirklich war die Geschichte
gelungen, und ich war vielleicht ebenso

erleichtert wie der Patient.

Eine Löwengeschichte

Im Bezirk Inhamban leiten zwei
Amerikanerinnen eine schön eingerichtete
Mädchenschule. Da kam ein etwa zehnjähriges
Mädchen auch zur Schule, ohne daß die
Mutter es wußte. Als sie es merkte,
wehrte sie dem Kinde, zuerst mit Güte
und dann mit Schlägen. Das Kind wollte
nicht nachgeben. Selbst auf den Rat der
Lehrerinnen, doch daheim zu bleiben, gab
es immer nur die Antwort: « Ich will in
die Schule, ich will in die Schule! » Als
die Mutter sich müde geschlagen, sagte
sie: « Ich will lieber keine Tochter als
eine, die mit den Christen geht! » nahm
das Mädchen, ging mit ihm weitab von
den Menschen in den Busch, band es an

einen Baum und überließ es seinem
Schicksal.

Am frühen Morgen kam ein schwarzer

Evangelist seines Weges durch den
Busch und sah frische Löwenspuren. Er
folgte denselben, und auf einmal hörte er
singen ein christliches Lied, gesungen
von einem Kinde. Er eilte hin und fand
das Mädchen am Baum und ganz in der
Nähe die Spuren von den Löwen. «Hattest
du keine Angst? » fragte er das Kind.
« O nein, ich sang », war die einfache
Antwort. Der Mann brachte das Kind zur
Mutter und erzählte ihr, in welcher
Gefahr es geschwebt habe. Da stand die
Mutter auf, nahm das Kind bei der Hand
und brachte es zu den Lehrerinnen:
« Nehmt das Kind! Euer Gott ist stärker
als ich. »

Aussatz

Ist jede Krankheit ein Schrecken, so ist
doch der Aussatz das ärgste Unglück, das

eine Familie treffen kann. Nicht, daß
diese Krankheit ihre Opfer mehr quält als
andere Krankheiten, eher weniger, was
die Schmerzen anbelangt. Aber schon das

Alte Testament erzählt, wie der Aussatzkranke

aus Familie und Volk ausgestoßen
wurde. Wo sind die Schmerzen der Frauen,
Mütter, Bräute und Schwestern
aufgezeichnet, verursacht dadurch, daß der
Aussätzige von den Seinen Abschied nehmen
muß und das seit Tausenden von Jahren?
Und dabei drängt sich die Frage auf:
Wäre oder ist die Ausscheidung nötig?
Seit vielen Jahren kenne ich Negerfamilien,

die in 20 Jahren ein einziges
aussätziges Mitglied hatten; kein anderes

zeigte Spuren von Ansteckung. Eine alte
Frau beobachtete ich beinahe 20 Jahre
lang: nie bemerkte ich ein Zeichen, aus
dem man schließen konnte, die Krankheit
arbeite noch in ihrem Körper. Und doch
hatte sie alle Zehen und die meisten Finger

ganz oder teilweise verloren, bevor
ich sie kennen lernte. Die Frau hatte
Töchter; keine war mit Aussatz belastet.
Eine Tochter, die mit einem Indier lebte,
hatte zwei Kinder, die zeitweise bei der
Großmutter waren ; diese Kinder hatten
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DIntz dringen können. là ging nun nnl
àie 8uàe nnck einein solàen Instrument
nnà war so glucklià. einen ältern Dorà-
sàlûssslzu linàsn. lVlit Rinàen unà Wntte
riàtete ià àen 8àlûsssl so zu, ànll er
ein wenig mensàliàer nnà wissensànlt-
liàsr nussnk, wns nnà srrsiàt wnràe.
llun setzte sià àer lklnnn nul ineins à'er^
rnsss vor «lern Danse. Dintsr idn stellte
sià sin kräktiger Lnrsàs, àsr idm àen
Xopl liielt. là sellier stnnà vor clem rolnn
sien Lursàsn, mnàte, so gut icli es ver-
moàte, ein (lssiàt, nls wäre àie ganze
8nàe niât ci er lleàs wert. là versprnà
ilnn sogar, es sei deinnke sàmsrzlos (so

stnnà es wenigstens in jener nmsriknnD
sàsn 7,eitsel>rilt). Den 8àlûsssl sellier
setzte là nul àsr einen 8site nn, nls oli

ià àen Dntsrkieler sinsàrnulzsn wollte.
Dnnn sàrnulits ià ilin zu, l>is ià sine
gewisse Destigkeit llidlte. Dun lnllts iek
init clsr einen Dnnà clen 8àlnssel nncl
rnit <lsr nnclern clen Kieker nnà drnnàte,
immer àen Kranken sorglnltig l>eol»nà^
tenà, àen 8àlnsssl so rudig nls rnôglià
als eins Vrt Dàel. llnà siàs àn, nls ià
sàon rnein Zutrauen zu àsin Amerikaner
verlieren wollte, spürte ià einen lsiàten
llnà. Der 8clrwnrzs sprnng nul nnà riel:
« Ili sàonn », wns sngsn will: « Ds ist
gut. » Wirklià wnr àie Desàiàte gs^
lnngen, nnà ià wnr vielleiàt àsnso
erleiàtert wie àsr Dntient.

^ins I.öwsngk8<:liii:klg

lin Dszirk Inlininlinn leiten zwei Vmsri-
kanerinnsn sine sàôn eingeriàtets lVlnà-
àensàule. Dn kam ein etwnzelinjadriges
lVlnààen nnà zur 8ànls, âne ànll àie
lllntter es wnllte. ^.ls sie es merkte,
wekrts sis àern Kinàe, Zuerst mit Du te
nnà ànnn mit 8cklngen. Dns Kinà wollte
niât nnàgàsn. 8ell>st nul àen Ilnt àer
Dàrsrinnsn, àoà àalisim zn lileilien, gnl»
es immer nur àie .Antwort: « là will in
àie 8àule, ià will in àie 8ànle! » Vls
àie flutter sià mûàs gesàlngen, sngte
sis: « là will liàsr keine Doàter nls
eine, àie mit àen Lkristsn gàt! » nnlnn
àns lVlâàcksn, ging mit ilim wsitalz von
àen lVlensàen in àen Ilnsà, l>nnà es nn

einen llnuin nnà üderliell es seinem
8àicksnl.

ni lrülien lVlorgen knin ein sàwar-
zer Dvnngelist seines Weges ànrà àen
llusà nnà snlr krisàe Döwenspuren. Dr
lolgte àenssllzen, nnà nul einmal körte sr
singen sin àristliàes Dieà, gesungen
von einem Kinàe. Dr eilte lnn unà lnnà
àns lVlnààen nm llnum nnà ganz in àer
Däks àie 8pnren von àen Döwen. «llnttest
àn keine ^.ngst? » lrngts er àns Kinà.
« D nein, ià snng », wnr àie einlnàs
Antwort. Der IVlnnn drnàte àns Kinà zur
flutter nnà er/ìililts ili r, in wslàsr De-
lnkr es gssàwàt linlis. Dn stnnà àie
Vlutter nul, nnlim àns Kinà ìiei àer llnnà
nnà lirnàts es zn àen Delirerinnen:
« Dell m t àns l< i n à Dner Doit ist stärker
nls ià. »

Ausssli

Ist jsàe Krnnkkeit ein 8àrecken, so ist
àoà àsr Vussntz àns ärgste llnglüek, àns

eine Dnmilis trsllsn knnn. Diàt, clall
clisse Krnnkdsit ikre Dpler mslir cznnlt nls
anàsrs Krnnkkeiten, àsr weniger, wns
àie 8àmerzen nnlielnngt. Vlzsr sàon àns

Vlts Dsstnment erzälilt, wie àsr àissntz-
krnnks nus Dnmilis nnà Volk nusgestollsn
wuràs. Wo sind àie 8àmerzen àer Drnuen,
lVlntter, llränte nnà 8clrwsstern aukgs-
?.eiànet, verrirsnàt ànàurà, ànll àsr Vns^
snt?.ige von àen 8sinen ^KKsàieà nàmen
mnll unà àns seit l'nusenàen von lnkrsn?
llnà ànkei àrnngt sià àie Drnge nul:
Wäre oàsr ist àie Vussàeiàung nötig?
8eit vielen lnliren kenne ià l?legerknmi'
lien, àie in 20 lnlrrsn sin einziges nus-
sntzigss l>litglieà lintten; kein nnàsrss
zeigte 8pnren von Vnsteckung. Dine alte
Drnn lisolznàtste ià keinnke 20 lnlirs
Inng: nie liemerkte ià ein ^eiàen, nus
àem man sàlisllsn konnte, àie Xrnnklieit
nrlieits noà in ilirem llörper. Dnà àoà
lintts sis alle ^àen nnà àie meisten Din-
ger gsnz oàer teilweise verloren, lzsvor

ià sis kennen lernte. Die Drnn lintte
DLàter; keine war mit Vussntz lislnstst.
Dine Voàtsr, àie mit einem Inàier làte,
kntts zwei Dinàsr, àie zeitweise ksi àsr
(lrollmntter wnrsn; àiese Dinàer lrnttsn
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zwar Flecken an den Beinen und Armen,
die wahrscheinlich eine Art Aussatz
waren

Er war von den andern Schwarzen
verachtet und verlassen, der aussätzige,
schwarze Evangelist und Lehrer. Aber
immer war er derselbe freundliche, frohe
Christenmensch, im größten Leide gefaßt,
immer an andere denkend. In seiner
Einsamkeit verlor er noch sein einziges,
herrliches Kind. Da hat er nicht gejammert
und gemurrt, hat seihst den kleinen Sarg
gezimmert und das Gräblein gegraben.
Wir waren vier Personen am Grabe des
Kindes: Vater, Mutter, Großmutter und
ich! Er konnte noch beten, danken und
ein Lied singen ich hätte es nicht
gekonnt. Aber Krankheiten und Leiden sind
manchmal wie Meißel in Gottes Hand,
und daraus entstehen Meisterwerke. Dann
kam das Ende, ganz unerwartet rasch. Er
durfte heim.

Ich denke an die arme Negerin, die
einen aussätzigen Mann hatte und pflegte
und dann so schwer krank wurde, daß
ich nichts anderes erwarten konnte als
den haldigen Tod. Sie genas trotz aller
Theorie. Einige Wochen nachher kam sie

mit einem winzigen Hühnlein, um mir
zu danken. «Was würde aus meinem
Mann, wenn ich nicht mehr wäre »,
meinte sie. Sie hatte das Sterben bezwungen.

Heim und Glück — Heim und Leiden

Einst kam ich an einem neuen
Negerdörfchen vorbei. Still lag es da im
strahlenden Sonnenschein. Kein Laut von Kindern

oder Frauen, kein Gackern von Hühnern,

kein Hundegekläff: alles schien zu
schlafen, und alles lud zum Schlafen ein.
Selbst das Gezirpe der Grillen wirkte
einschläfernd. Ein stiller, träumerischer Frieden

lag auf dem ganzen Platze. Die zwei
größern Hütten und die halboffene Küche
standen auf weißem Sande, umgehen von
schattigen Mimosabäumen, es schien, als
fehlte nur die Anzeige: An junge Brautleute

zu vermieten!
Doch da öffnete sich eine Türe, und

fünf junge Frauen oder Mädchen kamen

heraus. Schweigend, eine hinter der
andern, gingen sie um die Hütte, leichtfüßig,

als hätten sie Angst, den reinen,
weichen Sand zu quälen mit Füßen, die
schon andere, gewöhnliche Erde betreten
hatten. Rings um das ganze Dörfchen
gingen die schlanken Gestalten, die in
ihrem einfachen Anzüge wie braune
Vestalinnen aussahen. Schweigend, wie
sie erschienen, verschwanden sie wieder.
Oh die Poesie bei ihnen war oder nur
bei mir?

Im nächsten Dorfe fragte ich, was
die Mädchen gemacht hätten. Es gebe
Hochzeit, war die Antwort. Wie schön
wäre die Welt, wenn der Mensch gut
und weise wäre!

Der junge Schwarze ist aus den
Bergwerken oben im Transvaal heimgekehrt.

Er hat den Brautpreis für sein
Mädchen ihrer Familie bezahlt. Morgen
wird eingezogen in das neue Heim. Der
Mais ist gestampft, das Maisbier ist
bereit in großen irdenen Töpfen. Den ganzen

Abend durch kommen Mädchen mit
Holz und allerlei Sachen, die man morgen

braucht. Morgen wird alles nur
Freude sein; denn auch ein Ochse ist
geschlachtet worden.

Einige Monate bleibt der Mann zu
Hause, tut nicht viel, geht etwa spazieren
und auf die Jagd nach Rebhühnern und
sonstigem kleinem Wild. Aber bald wird
das ersparte Geld rar. Wieder geht es dem
Transvaal zu, denn die Minen bezahlen
besser als die portugiesische Regierung,
die auch Arbeiter sucht. Eines Tages ist
die junge Frau allein, vielleicht zusammen

mit ihrer Schwiegermutter, einer
alten Tante oder einer jungen Schwester.
Eintönig wird nun ihr Leben: Pflanzen,
kochen, kochen, pflanzen, und etwa
schwatzen mit andern; das ist alles.
Manchmal bringt ein Heimkehrender
Nachrichten von ihrem Manne: es gehe
und gefalle ihm gut, er wolle noch nicht
heimkommen

Monate gehen hin, und die junge
Frau wird Mutter. Ihre schwere Stunde
naht. Es kommen bekannte Frauen und
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?war decken an àen Leinen nnà Vrmen,
àie wakrsckeinkck sine àt àssat?
waren.

Dr war von àen anàsrn 8ckwar?en
veracktet nnà verlassen, àer aussât?ÌAS,
sckwar?s DvanAslist nnà Dskrer. /Xdsr
iininer war sr àsrselks krennàlicks, kroke
Lkristenmensck, iin Arööten Dsiàe Zskallt,
irninsr an anàsre àenkenà. In seiner Lin-
samkeit verlor er nock sein ein?ÌAss, kerr-
lickes Ivinà. Da kat er nickt gejammert
nnà gemurrt, kat sslkst àsn kleinen 8ar^
^e?immsrt nnà àas Draklsin ASAraken.
Wir waren vier Dersonsn ain Drake àes
Kinàes: Vater, Wuttsr, DroLmuttsr nnà
ick! Dr konnte nock ketsn, àanksn nnà
sin Dieà sinken. ick kätts es nickt AM
konnt. Vksr Krankkeitsn nnà Dsiàsn sinà
inanclnnal wie WeiLel in Hottes Danà.
nnà àarans entstehen Weisterwsrks. Dann
karn àas Dnàs, Aan? unerwartet rasck. Dr
àurlte keim.

Ick àenke an àie arine DsAerin, àie
einen anssat?ÌASn Wann katte nnà pkleAte
nnà àann so sckwsr krank wuràe, àa!l
ick nickts anàeres erwarten konnte als
àen kalàiAen Doà. 8is Asnas trot? aller
Dkeorie. Dini^s Wocken nackksr kain sie

init einern win?ÌAen Düknlein, urn inir
?n àanksn. «Was wuràe ans ineinein
Wann, wenn ick nickt inskr wäre »,
meinte sis. 8ie katts àas 8terken ke?wnnAen.

^sim und Lliick — Heim und keidsn

Dinst kam ick an einem neuen DeAsr-
àôrkcken vorksi. 8till laA es àa im strak-
lenàsn 8onnsnscksin. Dein Kant von Kam
àern oàer Krauen, kein Dacksrn von link-
nern, kein DunàsAeklâkk: alles sckien ?u
scklaken, nnà alles Inà ?um 8cklaken ein.
8elkst àas De?irps àer Drillen wirkte ein-
scklâlsrnà. Din stiller, tränmeriscker Dris-
àen laA auk àem Aan?sn Dlat?e. Die ?wei
Arökern Dutten nnà àie kalkolkene Kllcks
stanàsn auk weiLsm 8anàs, nmAsksn von
sckattiAsn Wimosakäumsn, es sckien, als
keklte nur àie ^Kn?eÌAS: ^.n junAe Lrant-
lente ?n vermieten!

Dock àa öklnste sick sine Düre, nnà
künk junAe Dränen oàer Wâàcken kamen

ksrans. 8ckweiZenà, eine kintsr àer an-
àern, AinAen sie um àie Hütte, lsickt-
küLiA, als kätten sie ^.NASt, àsn reinen,
weicken 8anà ?n iznälen mit Düöen, àie
sckon anàere, Aswöknlicke Dràe ketretsn
katten. DinAs um àas Aan?e Dörkcksn
AinAen àie scklanken Destaltsn, àie in
ikrsm einlacksn ^Kn?uAe wie kranne
Vestalinnen aussaksn. 8ckwsÌAsnà, wie
sie ersckiensn, versckwanàsn sis wieàer.
Dk àie Doesie kei iknsn war oàer nur
kei mir?

Im näckstsn Doris kraAts ick, was
àie Wâàcken Aemackt kätten. Ds Aeks
Dock?sit, war àie Antwort. Wie sckön
wäre àie Welt, wenn àer Wensck Ant
nnà weiss wäre!

Der jnnAe 8ckwar?s ist aus àen
Leitwerken oken im Dransvaal Keimes-
kekrt. Dr kat àen Lrantprsis kür sein
Wâàcken ikrer Damilie ks?aklt. Worten
wirà einAS?oAsn in àas neue Heim. Der
Wais ist Aestampkt, àas Waiskier ist ke-
reit in AroLen iràenen Döpksn. Den Aam
?en ^.kenà ànrck kommen Wâàcken mit
Hol? nnà allerlei 8acken, àie man mom
Aen krauckt. Worten wirà alles nur
Drenàe sein; àsnn anck ein Dckse ist Ae-
scklacktet woràen.

Dini^s Wonats kleikt àer Wann ?u
Hause, tut nickt viel, Aekt etwa spa?isren
nnà auk àie la^à nack Dekküknern nnà
sonstigem kleinem Wilà. ^KKsr kalà wirà
àas ersparte Delà rar. Wieàer Askt es àem
Dransvsal ?n, àsnn àie Winen ks?aklen
kssser als àie portnAiesiscke LsAisrnnA,
àie anck Vrkeiter suckt. Dines Da^es ist
àie junAe Dran allein, vislleickt ?usam-
men mit ikrer 8ckwieAsrmutter, einer
alten Dante oàer einer jnnAen 8ckwester.
DintöniA wirà nun ikr Deksn: Dklan?en,
kocksn, kocken, pklan?en, nnà etwa
sckwat?en mit anàern; àas ist alles.
Wanckmal krinAt sin Deimkekrenàer
klackrickten von ikrem Wanne: es Aske
nnà Askalls ikm Ant, er wolle nock nickt
keimkommen.

Wonats Asken kin, nnà àie junAe
Dran wirà Wutter. Ikrs sckwsre 8tunàs
nakt. Ds kommen kekannte Dränen nnà
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wollen ihr raten und helfen. Stumm leidet
die Frau; keinen Schmerzenslaut läßt sie
hören. Zögert die Geburt, so steigern sich
ihre Leiden durch das ungeduldige
Eingreifen und den Aberglauben der andern
Frauen ins Unglaubliche. Keinen Tropfen
Wasser darf sie trinken, keine Nahrung
zu sich nehmen, bevor das Kind geboren
ist. Wohl 50 % der Erstgeburten bei der
heidnischen Bevölkerung sind verloren.
Wenn ich jeweilen fragte: «Warum seid
ihr so grausam? » so war die Antwort der
alten Frauen : «Wir haben das auch
durchmachen müssen! »

Geht es gut und bleibt das Kind am
Leben, so kommt der Vater vielleicht
heim, oft aber erst, wenn das Kind schon
gehen kann.

Nach etwa sechs Jahren hat die Mutter

ihr drittes Kind. Der Vater kommt
wieder heim, um auch dieses zu sehen
und sich daran zu freuen. Aber diesmal
ist er nicht mehr der glänzende, stolze,
junge Mann. Fast aschgrau ist seine
Haut, stechend und fiebernd sind die
Augen. Beim Sprechen wird er von trok-
kenem Husten geplagt. Tuberkulose! .Ein
böser Blick trifft die Gattin, die in voller
Gesundheit glänzt. Es ist ja bekannt unter
den Bergwerkarbeitern, daß ihre Frauen
schuld sind, wenn sie krank werden!
Arme Frau und Mutter!

Mürrisch bleibt der Mann zu Hause.
Er kann nicht mehr in die Minen, kann
kein Geld mehr verdienen, und ohne Geld
gibt's keine Lust, wie sie eben die Minen
bieten. Alles mögliche tut er, daß er alle
mit sich in den Abgrund reiße. Er weiß
ja nichts von Vorsichtsmaßregeln und
Gesundheitslehre. Nach einem Jahr ist er
tot, und schon sind ein oder zwei Kinder
mager, und die Mutter schleppt sich müde
dem Tode entgegen.

Bald ist nichts mehr zu sehen als

zusammengesunkene Hütten und um sich

greifendes, verhüllendes Gestrüpp

Die erste Staroperation

Eines Tages kam ein Blinder, geführt
von seiner Frau, zu mir. Es war der
günstigste Moment zum Operieren seiner Au¬

gen. Aber wo ist der Arzt? Schon seit
Jahren haben wir keinen mehr. Der Mann
sagt kurz und bündig: « Du mußt mich
operieren! Du hast ja dem vorherigen Arzt
auch immer geholfen. »

« Ja, das ist etwas anderes als selber
den Arzt zu machen. Siehst du, ich bin
eben kein Arzt. »

Der Schwarze schüttelt nur den Kopf
und wiederholt immer und immer:

« Du kannst, wenn du willst. Du
mußt mir helfen. »

« Höre, wir haben einen Arzt in
Lourenço Marques. Gehe zu ihm, ich
gebe dir einen Brief für ihn, und auch
die Eisenbahn zahle ich dir. »

« Nein, ich gehe nicht in die Stadt,
lieber gehe ich einfach heim, um zu
sterben! »

Es war mir aber auch nicht
angenehm, das zu hören. Wer das Los der
blinden Neger kennt, muß Erbarmen mit
ihnen haben. Sie werden vernachlässigt,
leiden oft Not, und niemand beschäftigt
sich auf die Länge mit ihnen. Oft werden
sie vom Ungeziefer fast verzehrt. So holte
ich einmal zwei alte Männer mit dem
Ochsenwagen. Der eine war blind und
voller Geschwüre, und ganze Flächen seines

Körpers waren von Sandflöhen, die ihn
peinigten, dicht besetzt. Der andere war
auch in einem unbeschreiblichen
Zustande, fast wie ein wildes, prähistorisches
Geschöpf. Er kroch, wie auch sein
Leidensgefährte, auf Händen und Füßen
herum. Damals hatten wir noch einen
Arzt. Er und das ganze Missionspersonal
der Station entsetzten sich ob diesem
Elend. Alle sagten, es sei kaum möglich,
daß Menschen so zugerichtet noch leben
können. Dieses alles kam mir in den Sinn,
als ich den angekommenen Blinden vor
mir hatte. Zudem war er noch kaum
50 Jahre alt.

Der Neuangekommene machte aber
nicht Miene, fortzugehen und richtete
sich mit seiner Frau ganz ruhig in einer
Hütte ein. Alle Tage kam er einmal,
um zu bitten: LIilf mir! Etwa zwei
Monate kämpfte er so mit mir und ich in
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wollen ikr raten und Kelten. 8tumm leidet
die Vrau; keinen 8ckiner?enslaut lällt sie
kören. Vägert àls Oekurt, so steigern sick
ikrs Veiàsn àurck das ungeduldige Vin-
grelten unà àen Vkerglauksn àsr andern
Vrauen ins Onglauklicke. Vsinen 'l'ropten
Wasser àart sis trinken, keine klakrung
?u sick nekmen, kevor àas Vinà gekoren
ist. Molli 30 A àer Vrstgekurten ksi àsr
keiàniscken Levölksrung sinà verloren.
Msnn ick jeweilsn krafts: «Marum seid
ikr so grausam? » so war àie Antwort àer
alten Vrauen: «Mir kakcn àas auck àurck-
macken iniissen! »

Oekt es gut unà kleikt àas Vinà am
Vekcn, so kommt àer Vater vielleickt
keim, ott al>er erst, wenn àas Vinà sckon
geksn kann.

klack etwa seeks takren kat àie Mut-
ter ikr àrittes Vinà. Der Vater konnnt
wisàsr Keim, urn auck àieses ?u ssken
unà sick àaran ?u treuen, Vksr àlesinal
ist er nickt inekr àer glänzende, stol/.e,
junge Mann. Vast asckgrau ist seine
Vlaut, steckenà unà tiekernà sinà àie
Vugsn. Leiin 8prscken wirà er von trok-
kensin klusten geplagt. Vukerkulose! Vin
kössr Illick trikkt àie (Gattin, àie in voller
Oosunàkeit glän/t. Vs ist ja kskannt unter
àsn lîergwerkarkeitsrn, àall ikrs krausn
sekulà sinà, wenn sie krank weràsn!
Vrms krau unà Mutter!

Mürrisck kleikt àsr Mann ?u Hause.
Vr kann nickt mekr in àie Minen, kann
kein Oelà inekr veràiensn, unà okno Oelà
gikt's keine Vust, wie sis sksn àie Minen
kietsn. Vlles möglicks tut er, àall er alle
mit sick in àen Vkgrunà reilZe. Vr wsill
ja nickts von Vorsicktsmallregeln unà
Oesunàksitslskre. klack einem takr ist er
tot, unà sckon sinà ein oàer ?wsi Vindsr
mager, unà àie Mutter sckleppt sick inûàe
dem Voàs entgegen.

Lalà ist nickts mekr ?u seken als

Zusammengesunkene Oütten unà um sick
greikenàes, verkûllenàes Oestrüpp.

vis etsîs Ztsropetation

Vines Vages kam ein Blinder, gstükrt
von seiner Vrau, ?u mir. Vs war àer
günstigste Moment ?um Operieren seiner Vu-

Aen. Vker wo ist àer Vr?t? 8ckon seit
.lakren kaken wir keinen mekr. Der Mann
sagt Kur? unà kündig: « Ou mullt mick
operieren! Ou kast ja àem vorkerigen Vr?t
auck immer gskolten. »

« ta, àas ist etwas anderes als selker
àen Vr?t ?u macken. 8iskst àu, ick kin
eken kein Vr?t. »

Oer 8ckwar?s scküttelt nur àen Vopt
unà wieàerkolt immer unà immer:

« Ou kannst, wenn àu willst. Ou
mullt mir Kelten. »

« Oöre, wir kaken einen Vr?t in
Vourenco Marczues. Oeks ?u ikm, ick
geke àir einen Ilrisk kür ikn, unà auck
àie Visenkakn ?akle ick àir. »

« Klein, ick geke nickt in àie 8taàt,
lieker geke ick eintack keim, um ?u
Sterken! »

Vs war mir aker auck nickt an-
genekm, àas ?u kören. Mer àas Vos àer
klinàen kleger kennt, mull Vrkarmen mit
iknsn kaken. 8ie weràen vernacklässigt,
leiàen ott klot, unà niemanà kssckäktigt
sick auk àie Vängs mit iknen. Okt weràen
sie vom Onge?ieter tast ver?ekrt. 80 kolts
ick einmal ?wsi alte Männer mit àem
Ockssnwagen. Oer sine war klinà unà
voller Ossckwüre, unà gan?e Vläcken seines

Vörpers waren von 8anàklôken, àie ikn
peinigten, àickt keset?t. Oer anàere war
auck in einem unkesckreiklicken Vu-
stanàe, kast wie ein wildes, präkistorisckes
Oescköpt. Vr krock, wie auck sein Vei-
densgekäkrte, auk Oânàen und VülZsn
kerum. Oamals katten wir nnck einen
Vr?t. Vr und das gan?s Missionspersonal
der 8tation entsetzten sick ok diesem
Vlenà. Vlls sagten, es sei kaum mö^lick,
àall Menscken so ?UAericktet nock leken
können. Oieses alles kam mir in den 8!nn,
als ick den angekommenen lZlinàsn vor
mir katts. Vuàsm war er nock kaum
30 takre alt.

Oer kleuangskommene mackte aker
nickt Miens, koàugsken und ricktete
sick mit seiner Vrau gan? rukig in einer
Ilütts ein. Vile Vage kam er einmal,
um ?u kitten: Vlilt mir! Vtwa ?wsi
Monate kämpkts er so mit mir und ick in
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mir. Während dieser Zeit hatte ich oft
ganz im stillen ein wenig meine Hand
geübt an Augen von frisch getöteten Tieren.

So nahm ich endlich mein Herz in
beide Hände und sagte ihm eines
Morgens: «Morgen werde ich versuchen, dir
zu helfen. »

Den Blinden und einen großen, jungen

Burschen hatte ich schon vorher
vorbereitet für den Tag. Den Burschen, daß
er mir helfen konnte, den Kranken dafür,
daß er die Augen ganz in seiner Gewalt
hatte. Ich kann nicht sagen, daß ich in
der Nacht vor der Operation gut geschlafen

habe. Fast wollte es mich reuen, daß
ich dem Manne zugesagt hatte. Der Tag
brach an, und ich bereitete alles vor in
der Stille des frühen Morgens. Dann ging
ich die beiden zu rufen. Der Kranke
mußte mir noch versprechen, im Falle
die Operation des Auges mißlingen würde,
das andere in der Stadt operieren zu
lassen. Er versprach es.

Ein wenig zitterte ich, als ich das

Auge empfindungslos machte, aber dann
wurde ich auf einmal ruhig bis auf den
Grund meiner Seele. Alles ging ohne das

geringste Plindernis vorbei. Der Kranke
war so ruhig und folgsam wie selten
einer. Das Messerlein, das vom ehemaligen

Arzt herrührte und das ich
zugerichtet hatte, glitt fast ohne Widerstand
seine Bahn, und beinahe ohne daß der
Patient eine Muskel gerührt hätte. Kaum
hatte ich die Hülle des Kristalls berührt,
hob sich derselbe schon, und es war, als

wäre er von innen getrieben. Schon war
er in der Öffnung! Leicht glitt er aus
dem Auge, und der Kranke sagte: « Ich
sehe dich, Weißer! »

Man kann sich denken, welche
Freude ich empfand. Aber noch konnte
ich nicht sagen: Gewonnen! Die
Infektionsgefahr war nicht beseitigt. Doch
meine Freude war groß; wir waren alle
drei vor Fehlern bewahrt geblieben, dessen

war ich sicher. Ich ließ den Mann auf
dem Tische und den Burschen bei ihm.
um ihn zu überwachen, daß er den Kopf
ruhig auf dem Kissen liegen lasse. Dann

ging ich zum Morgenessen. Die Frau des
Missionars sah es mir an, daß ich etwas
hatte, und so gestand ich, ich habe den
Mann operiert, und sie freute sich mit
mir. Rasch und ohne Schmerzen vollzog
sich die Heilung.

Etwa nach zwei Monaten, nach
langem Bitten, gingen wir drei zum andern
Auge über. Der Anfang ging gut; aber
als der Kristall heraus sollte, war eine
ganze Verklebung zwischen demselben
und der Regenbogenhaut. Nach einigen
Versuchen und nach einem zaghaften
Eingriff glitt der Kristall langsam in die
innere Augenhöhle, drehte sich ein wenig
und blieb an seiner Verklebung hängen.
Froh, daß alles ohne Schmerzen abgelaufen

war, ließ ich das Auge wie es war
und dachte: Besser ein gutes Auge als
eine Entzündung, die am Ende noch auf
das andere überspringen könnte!

Bald war das Auge wieder zugeheilt.
Der Mann wollte bei mir bleiben. Da
ich immer für die Kranken Hütten
brauchte, war es mir schon recht. Er
kannte die betreffenden Arbeiten alle und
war stark, manchmal ein wenig heftig.
Der Kristall hing immer noch zitternd
an seiner Verklebung, machte ihm aber
keine Schmerzen. Nach etwa einem Jahr,
vielleicht als der Mann eine größere
Anstrengung machte mit einem gefällten
Baum, fiel der Kristall auf den Grund
des Auges. Er kam zu mir gelaufen und
sagte, mit seinem Auge sei etwas nicht
richtig. Ich sah, daß nun beide Fenster
gleich klar waren. Ich befahl dem Schwarzen,

etwa drei Tage ruhig zu sein, und
von dieser Zeit an hat er bei der Arbeit
keine Beschwerden mehr gespürt. Vorher
hatte er oft nach großer Anstrengung
ein wenig Kopfweh.

Mir blieb er noch lange ein treuer
Arbeiter. Aber den schwarzen Knaben,
die bei mir arbeiteten, oder vielmehr die
Arbeit mit Spielen versäumen wollten,
wurde er ein zu strenger Vogt. Später
kehrte er nach Hause zurück, kam aber

von Zeit zu Zeit auf Besuch, was mich
immer freute.
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mir. Wäkrend dieser Ksit katte ick okt

gan? im stillen sin wenig meine Hand
gsükt an Vugsn von krisck getöteten Die^
rsn. 80 nakm ick endlick mein Der? in
keido Hände nnd sagte ilim eines Mor-
gens: «Morgen werde ick versucken, dir
/u kolken. »

Den LIinden und einen groLen, jum
gen Lurscken katte ick sckon vorder vor-
ksreitst kür den Dag, Den Lurscken, dall
er mir kelken Bonnie, den Kranken dakür,
daL er die Vugen gan? in seiner Oewalt
katte. Iclr kann nickt sagen, dall ick in
der klackt vor der Operation gut gesckla-
ken kake. Käst wollte es mick reuen, dall
lck dem Manns Zugesagt katts. Der 'Lag
krack an, und ick kereitete alles vor in
der 8tills des krüken Morgens, Dann ging
ick die kelden ?u ruken. Der Kranke
niullte mir nock versprecken, im Kalle
die Operation des Vugos milllingen würde,
das andere in der 8tadt operieren ?.u las-
sen. Kr vsrsprack es.

Kin wenig witterte ick, als ick das

Vuge empkindungslos mackte, aker dann
wurde ick auk einmal rukig kis auk den
Orund meiner 8esle. Vlies ging okns das

geringste Hindernis vorkei. Der Kranke
war so rukig und kolgsam wie selten
einer. Das Messsrlein, das vom ekemalk
gen Vr?t kerrükrte und das ick xuge^
ricktst katte, glitt kast okns Widerstand
seine Lakn, und keinake okns daL der
Katient eine Muskel gsrllkrt kätte. Kaum
katte ick die Klülls des Kristalls kerülirt,
liok sick derselks sckon, und es war, als

wäre er von innen getrieken. 8ckon war
er in der Ükknung! Keickt glitt er aus
dem Vuge, und der Kranke sagte: « Ick
seke dick, Weiöer! »

Man kann sick denken, welcke
Kreude ick empkand. Vksr nock konnte
ick nickt sagen: Oewonnen! Die Inkek-
tionsgekakr war nickt keseitigt. Dock
meine Kreude war groll; wir waren alle
drei vor Keklern kewakrt gsklieken, dessen

war ick sicker. Ick IleL den Mann auk
dem Discke und den Lurscken kei ikm.
um ikn ?u ükerwacken, dall er den Kopk
rukig auk dem Kissen liegen lasse. Dann

ging ick 2UM Morgsnessen. Die Krau des
Missionars sak es mir an, dall ick etwas
katte, und so gestand ick, ick kake den
Mann operiert, und sie kreuts sick mit
mir. Lasck und okns 8ckmer?en vollzog
sick die Heilung.

Ktwa nack xwsi Monaten, nack lan-
gem Litten, gingen wir drei xuin andern
Vugs üker. Der Vnkang ging gut; aker
als der Kristall keraus sollte, war eine
gan?e Vsrklekung ?wiscken demsolksn
und der Lsgenkogenkaut. Klack einigen
Versunken und nack einem ^agkaktsn Kin-
grikk glitt der Kristall langsam in die
innere Vugenkökls, drekte sick ein wenig
und kliek an seiner Verklekung liängen.
Krok, dall alles okne 8ckmsr?en akgelau-
ksn war, lisll ick das /Vugs wie es war
und dackte: Lesser ein gutes Vuge als
eins Knt?ündung, die am Knde nock auk
das andere ükerspringen könnte!

Lald war das Vuge wieder ?ugekeilt.
Der Mann wollte kei mir kleiken. Da
ick immer kür die Kranken Hütten
krauckte, war es mir sckon reckt. Kr
kannte die kstrekkenden Vrkeiten alle und
war stark, manckmal ein wenig kektig.
Der Kristall King immer nock xitternd
an seiner Verklekung, mackte ikm aker
keine 8ckmer?en. lKxmü etwa einem lakr,
vielleickt als der Mann eine gröllere Vn-
strengung mackte mit einem gelallten
Laum, kiel der Kristall auk den Orund
des Vuges. Kr kam ?u mir gelauken und
sagte, mit seinem Vugs sei etwas nickt
ricktig. Ick sak, dall nun kside Kenster
gleick klar waren. Ick kskakl dem 8ckwar-
xen, etwa drei Dage rukig ?u sein, und
von dieser ^eit an kat er kei der Vrkeit
keine Lesckwerden mekr gespürt. Vorker
katte er okt nack groller Anstrengung
sin wenig Kopkwsk.

Mir kliek er nock lange ein treuer
Vrkeiter. Vker den sckwar?en Knaksn,
die kei mir arkeiteten, oder vislmskr die
Vrkeit mit 8pielen versäumen wollten,
wurde er ein ?.u strenger Vogt. 8pätsr
kekrte er nack Hause ?.urück, kam aker
von ^sit 7.u ?isit auk Lesuck, was mick
immer kreuts.
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